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«Über vierzig Jahre blieb ich bei ihm.
Freundinnenwundertensich.Ichselbst
wunderte mich. Warum ich blieb? An
dieserFrageverzweifle ichheute.

Ich schwieg, über Jahre.MeinUm-
feld glaubte, ich lebte in einem Nest
mit geteilter Familienarbeit. In mei-
nen Kreisen sind die Frauen emanzi-
piert. Dawollte ichmir nicht eingeste-
hen: Mein Mann kochte nicht und
putztenicht, ermanipuliertemichund
tat mir psychische Gewalt an. Ich ging
einen langenWeg, bis ich das alles er-
kannt habe.

Mein Ex-Partner ist kein klassi-
scher Bösewicht. Nicht einer mit kri-
mineller Vergangenheit oder Sucht-
problemen. Eine vermögende Familie
erzog ihn. Er weiss sich zu präsentie-
ren.Erspricht soeloquentüberPolitik,
dassdieganzeTischrundeverstummt.
Einer aus dem linkskritischen Lager.
Ein attraktiverMann, vondemFrauen
zu mir sagten, er hätte ihnen auch ge-
fallen. So einMann ist er.

Er schlugmich nie spitalreif. Aber
ich beschönigte jahrzehntelang, was
ichertrug.Vor anderen, aber vor allem
vor mir selbst. Die Knochen hat er dir
ja nicht gebrochen, dachte ich, oder:
Der Messerangriff verletzte dich ja
kaum.

Es gelang ihm,mich einzuschüch-
tern. Er drohte: Würde ich die Polizei
rufen, werde er sagen, ich schlüge ihn
seit Jahren. Der kann das sehr über-
zeugend erzählen, dachte ich. Was,
wenn sie ihmglauben undnichtmir?

Ich erzähle meine Geschichte hier,
weil ichnichtmöchte,dassFrauensich
selbst sobelügen,wie iches tat. Sie sol-
len das Unrecht erkennen. Keine soll
ertragen,was ich ertrug.»

Erstmals begegnete ich Ariane,
Mitte sechzig,EndeApril 2021 ineiner
Schweizer Beratungsstelle für gewalt-
betroffene Frauen. Dann erneut im
Mai, ebenfalls in der Beratungsstelle,
undeinweiteresMal imJuni.Beiunse-
rem zweitenGespräch imMai, es dau-
erte vier Stunden, sass Ariane mir
gegenüber. Die Hände im Schoss
lauschte sie geduldig meinen Fragen
und antwortete ausführlich.

Ariane heisst in Wirklichkeit an-
ders. Sie will unerkannt bleiben, um
sichvor ihremMannzuschützen.Des-
halbbleiben indiesemTextauchman-
cheDetails unerwähnt.Ginge von ihm
keine Gefahr aus, sagte siemir, würde
sie mit ihrem Namen hinstehen. Sie
wolle nichtmehr schweigen.

Nicht alle Schilderungen Arianes
lassen sich überprüfen, aber sie de-
cken sich mit den Berichten aus ihrer
Akte der Beratungsstelle, wie deren
Geschäftsleitung bestätigt.

ArianesGeschichtegleichtdervon
vielen Frauen. Laut Erhebungen der
WHOundderEuropäischenUnioner-
lebt rund jede fünfte Frau in Europa
Gewalt in der Partnerschaft. Im Jahr
2020 wurden in der Schweiz 20’123
Straftatenregistriert,dieaufhäusliche
Gewalt zurückgehen. Der Bund ver-
meldete damit einen Höchststand.
Hinzu kommt die hohe Dunkelziffer,
denn in den Statistiken sind allein die

Gewaltfälle erfasst, die den Behörden
und Fachstellen gemeldet wurden.
Schweizweit rückt die Polizei vierzig-
mal am Tag wegen häuslicher Gewalt
aus, allein im Kanton Zürich täglich
fünfzehnmal. Alle zweieinhalb Wo-
chen stirbt inder Schweiz eineFrau in-
folge häuslicherGewalt.

«Gewalt gegen Frauen ist ein glo-
bales Gesundheitsproblem epidemi-
schen Ausmasses», sagte die frühere
WHO-DirektorinMargaretChan2013.
Oftmals geht der Gewalt, wie auch in
Arianes Geschichte, das Wesentliche
imLeben voraus: die Liebe.

LIEBE

Als Jugendliche verbrachte Ariane
einen Sommer am Mittelmeer. Erst-
mals war sie länger soweit weg von zu
Hause. Und sie lernte einen Jungen
kennen, der dort auch Ferien machte.
Er war kaum älter als sie, sprach
Deutsch.Arianewar fasziniert vonsei-
nenmakellosenHänden.AndenHän-
den, dachte sie, lässt sich dieHerkunft
ablesen.DieHände ihrerElternwaren
gezeichnet von Schürfungen und Ris-
sen,vonErdeunterdenNagelrändern.
Ihr Vater schuftete als Handwerker,
die Mutter war Hausfrau. Abends be-
wirtschafteten sie Land bei einer be-
freundetenBauernfamilie.ArianesEl-
tern waren selbst in Bauernfamilien

Die brutale Liebemeines Lebens
DieGeschichte einer jahrzehntelangenAbhängigkeit von einemMann.
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Selbst schuld, wer sich beleidigen und verprügeln lässt, heisst es oft.
Tatsächlich glauben viele Opfer, sie hätten es verdient.
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aufgewachsen und bauten aus Ge
wohnheitweiterhin ihreigenesGemü
se an. Erstmals spürte Ariane wegen
eines JungeneinKribbeln imBauch.Er
wurde zu ihrer Ferienliebe.

Beim Abschied tauschten sie
Adressen. Sie schrieb ihmBriefe, doch
zuerstantworteteernicht.Erhabe ihre
Adresseverloren, schrieberdannend
lich. Nach einigen Wochen besuchte
sie ihn zum ersten Mal. Er lebte in
einem Prachtbau. Sie lernte seine Fa
milie kennen; beeindruckt von seiner
Welt sprachArianenur,wennsieetwas
gefragtwurde.

Ariane begann eine Lehre, er zog
für ein Studium in eine internationale
Grossstadt. Siebesuchte ihndort, lern
te seine Freundinnen und Freunde
kennen, die hauptberuflich malten
oder schrieben. Abends hiess es:
Komm, wir essen beim Italiener um
die Ecke. Ariane gefiel es, mit ihnen
der Schweizer Enge zu entfliehen.

WennArianeheutemit silbergrau
en Haaren und feinen Falten im Ge
sicht von dieser Zeit erzählt, ist es, als
sässe vor mir die junge Frau mit dem
abenteuerlichenHerzen, die nochkei
ne Bitterkeit erfahren hat.

Feine Risse hatte die Beziehung
damals schon, allerdings konnte Aria
ne diese noch nicht deuten.

Manchmal holte er sie vom Bahn
hofabundverschwandkurzdaraufmit
Freunden. So sass Ariane alleine in
seiner Altbauwohnung, die so dreckig
war, dass sie putzte, um sich wohl
zufühlen.

Bei jedem Wiedersehen wollte er
sofort mit ihr schlafen. Sie hingegen
wünschte sich Zeit bis zur Intimität.
Ganz gleich aber, wie klar sie ihr Be
dürfnis ausdrückte, er ignorierte es.

Wenn sie etwas wissen wolle, sagt
Ariane, könne sie hartnäckig fragen.
So gab er zu, mit der Freundin seines
besten Freundes geschlafen zu haben,
die vorübergehend bei ihmwohnte.

Aber sich deshalb trennen? Das
kam ihr nicht in den Sinn. Er war ihr
erster Freund. Sie glaubte, das gehöre
in Partnerschaften dazu.

Sie heirateten nach zehn Jahren
Fernbeziehung, Ariane war Mitte
zwanzig. Sie wollte nicht zu ihm zie
hen, weil sie in der Grossstadt keine
berufliche Perspektive für sich sah.

Also siedelte er in die Schweiz über.
Dieses eine Mal setzte sie sich durch –
anders als bei vielem, was noch kom
men sollte. Mit einer Kiste abgetrage
ner Kleider, sonst nichts, zog er zu ihr.

KUMMER

«Unser gemeinsames Leben hatte ich
mir so vorgestellt: Den Alltag teilen,
ins Restaurant oder ins Kino gehen,
zusammenhalten.Abererass seltenzu
Hause,war abends oft unterwegs, ver
diente kein Geld, verfolgte nur seine
brotlosenProjekte.Wies ich ihndarauf
hin, stritten wir uns. Ich finanzierte
unser Leben, arbeitete mich in Kader
positionen hoch. Seine Mutter sagte
immer: ‹MeineSchwiegertochter ist so
tüchtig!› So wie ich ihn damals an
himmelte, war es ein Leichtes für ihn,
mich dazu zu bringen, dass ich mich
nach seinen Bedürfnissen richtete.
PsychischeGewalt fängt dawohl noch
nicht an, aber ich schätze, dieseDyna
mikwar die Vorstufe dessen, was folg
te. Denn zeigte ich in einer Sache Wi
derstand, zürnte er.»

Wenige Jahre nach der Heirat
sprachArianean,dass sie sicheinKind
von ihmwünsche. Er lehnte vehement
ab, argumentierte, er wolle sich selbst
verwirklichen.

Eines Nachts blieb er weg. Sie lag
bis zumMorgenwach.

Er habe sich verliebt, bei der Frau
übernachtet, mit ihr geschlafen, sagte
er ihr gleichgültig im Morgengrauen.
«Innert weniger Tage zog er aus.Mich

zerriss es. Ich lebte unerfüllt mit ihm,
doch fühlte es sich an, als könnte ich
auchohne ihnnicht leben.Erstmals litt
ich unter Liebeskummer, mit über
dreissig. Ich erzählte nicht einmal
meinen Freunden davon. Ich schämte
mich,esklingtblöd, ichschämtemich,
dass mein Mann mit einer anderen
Frau ging.»

Ariane flehte ihn an. Überredete
ihn zu einer Paartherapie. Nach eini
gen Monaten kehrte er zu ihr zurück.
Er versprach, eine Familie mit ihr zu
gründen. Er versprach, nicht mehr
fremdzugehen. Er versprach, das Le
benmit ihr zu teilen.

Nach einer Fehlgeburt wurde sie
wieder schwanger. Imersten Jahrnach
der Geburt ihrer gemeinsamen Toch
terwuchsdieVerbundenheit zwischen
ihnen. Ariane glaubte, sie hätten es
geschafft; als Liebespaar, als Familie.
Sie zeugten ein zweites Kind, einen
Sohn.

GEWALT

Mit der zweiten Schwangerschaft be
gann die Entgrenzung. Er behauptete,
sie hätte ihn zu diesem Kind gezwun
gen.Plötzlich spracherkaumnochmit
ihr, berührte sie nicht mehr, rastete
wegenBanalitäten aus.

Im fünften Monat bekam Ariane
Blutungen. Die Gynäkologin ver
schrieb ihr strikte Bettruhe. «Selbst
schuld, du hast nicht aufgepasst!»,
habe er gebrüllt. Und angekündigt, er
werde ihrGeld fürdieZeit verrechnen,
in der er ihr Kind betreuen müsse. Er
verschwandwortlos,wann immer ihm
danach war, sodass Ariane trotz der
Anweisung der Ärztin immer wieder
aufstehen musste, um für das Kind zu
sorgen.

Nach der Geburt pausierte Ariane
nur während der bezahlten Mutter
schaftszeit, die damals noch zehnWo
chen betrug. Abends kochte, putzte,
wusch sie. Er betreute dieKinder gele
gentlich, gab sie aber meist bei der
Schwiegermutter oder der Nachbarin
ab.

EinesAbends,daszweiteKindwar
im Kindergartenalter, begann der Irr

«Als der
Streifenwagen vor
demHaus hielt,
schämte ichmich.

Waswird die
Nachbarschaft über

uns denken?»
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sinn, der Jahre dauern sollte. Ariane
sass mit den Kindern beim Abend
essen. Er platzte zur Tür herein. Sie
hatte nicht mit ihm gerechnet, weil er
zum Essen oft nicht da war. Sie wollte
zum Tiefkühler gehen, um eine Pizza
aufzutauen, da das Essen sonst nicht
für alle reichen würde. Er baute sich
vor ihr auf, drückte seinen Fuss gegen
die Tür des Tiefkühlers, sagte etwas
wie, sie dürfe da nicht ran. Er machte
ihr Vorwürfe, sie habe nicht genug ge
kocht, liess sie aber gleichzeitig nichts
kochen. Als ginge es ihm nur darum,
sie zu schikanieren.

«EinedestruktiveDynamikschlich
sich ein. Er verdrehte Tatsachen. Ma
nipulierte dieKinder. Sagte, ichwürde
ihn aus der Familie ausschliessen,
seine Wäsche nicht mehr waschen,
nichtmehr für ihn kochen. Die Kinder
fragten verwundert, warum ich nicht
mehr für Papa koche. Einmal fragte er
mich, weshalb ich so viele Abfallsäcke
verbrauche. Ich schaute ihn verwun
dert an, da zeigte er mir eine Strich
liste.»

In dieser Zeit hatte er ein Verhält
nismitderNachbarin.Arianeerfuhres
von einer Rentnerin aus der Nachbar
schaft, diese hatte die beiden im Kino
gesehen.ArianeüberwandihreScham,
wie sie sagt, und forderte bei einer
Aussprache zu dritt, die beiden sollen
ihr Verhältnis beenden oder wenigs
tens diskreter sein wegen der Kinder.
Er habe daraufhin vorgeschlagen, sie
könnten ja mit dieser Frau mal über
ihre Eheprobleme sprechen. Wenig
später liess er dieNachbarin fallen, er
zählt Ariane,wie jede seiner Affären.

Als mir Ariane im Mai davon er
zählt, kommentiert sie immer wieder
ihre Fassungslosigkeit über das Erleb
te. Sie sagt Sätze wie: «Heute noch ist
es unfassbar für mich, was der alles
gemachthat.Erwardreist, rücksichts
los, zum Teil auch boshaft.» Ihren
Mann bezeichnet sie oft mit «Herr»
und dem Nachnamen. Als wollte sie
sprachlich jene Distanz schaffen, die
sie noch nicht spürt.

Ariane schluckte die Demütigun
gen, die Psychospiele, das Fremdge
hen. Auchweil sie fürchtete, er könnte
tätlich werden. Sie war gefangen in
einerOhnmacht.Litt imStillen.Wahr
te die Fassade. Und klammerte sich
weiterhinan ihrenWunsch,eineFami
lie zu sein,mit ihm.

In dieser Zeit fand sie auf seinem
Arbeitstisch Notizen aus einer Schei
dungsberatung. Sie geriet in Panik,
fürchtete, die Familie könnte zerbre
chen, deshalb konfrontierte sie ihn
nicht damit. «Fremdzugehen,mich zu
kontrollieren und unter Druck zu set
zen – das war alles Teil eines kranken
Machtspiels und stärkte sein Selbst
wertgefühl.ErmanipuliertemeineGe
fühle.Undichreagiertewieerwünscht:
panisch. Das war Teil der psychischen
Gewalt, die ich damals gar nicht als
solche erkannte, sondern erst später
durch eine Psychotherapie.»

Schliesslich reichte Ariane eine
Trennungsklage ein. Durch Abstand,
hoffte sie, würden sie wieder zueinan
derfinden. Sie klagte auf das alleinige
Sorgerecht.

Sie standenaufderTreppezu ihrer
Wohnung, so erinnert sie sich, als er
das Schreiben des Gerichts in der
Hand hielt. Er stiess Ariane von der
Treppe, sie erwischte dasGeländer, er
packte und schüttelte sie, stiess sie er
neut. Sie rannte die Treppe hinunter,
rief draussen die Polizei an.

«Als der Streifenwagen vor dem
Haus hielt, schämte ich mich. Was
wird die Nachbarschaft über uns den
ken? Wird auffliegen, was er mir zu
mutet? Werden sie ihn abführen? Ich
erzählte zwei Polizisten, was passiert
war, während die Kinder neben uns
spielten. Die Beamten fragten mich,
ob sie ihnmitnehmen, ihn des Hauses
verweisen sollten. Ich konnte dieKon
sequenzennichtabschätzen, fürchtete
seine Reaktion. Also versicherte ich
den Polizisten, mein Mann habe sich
beruhigt.»

Bei der Trennung vor Gericht gab
er den fürsorglichen Vater und Ehe
mann. Er zeigte sich kooperativ, ar
gumentierte: Sie habe das bessere
Einkommen, darum soll er mit den
Kindern in der Wohnung bleiben und
Alimentebeziehen.Er legte Schreiben
aus seinemUmfeld vor, die ihn als Va
ter lobten. Ihr schien, als verblassten
ihreSchilderungendaneben.Werwür
de diesem freundlichen Herrn, den er
spielte, schon Boshaftes zutrauen?
Tatsächlich empfahl das Gericht,
durch eine Mediation zur Einigung zu
finden. Sonst würde das Sorgerecht
hälftig beiden zugesprochen.

«Zu Hause nach der Verhandlung
grinste er und sagte: ‹Nicht so gekom

men, wie du dir das vorgestellt hast,
was? Wenn ich das Sorgerecht habe,
bestimme ich, wann du die Kinder
siehst.›»

Ariane weinte drei Nächte lang.
Sieweint jetzt wieder, als sie davon er
zählt.

Sie fürchtete, erwürde ihr dieKin
der wegnehmen. Sie fürchtete, kein
Mediator, keine Richterin würden ihr
glauben. Also zog sie die Trennungs
klage zurück.

Danach häuften sich seine Stösse
und Beschimpfungen. Meist ereigne
ten sie sich, wenn die Kinder in ihren
Zimmern oder nicht zuHausewaren.

InderKüchestellteer ihrdasBein.
Er stiess sie imGang. Ariane fiel in die
mit Jacken vollgehängte Garderobe.
Ein andermal riss er eine Schranktüre
auf, imWissen, dass Ariane dicht hin
ter ihm stand. Von seinem Ellbogen
getroffen, fiel sie zuBoden.

Ariane verharrte über Jahre indie
sem Alltag. Nach dem ersten Tren
nungsversuch hatte sie keinen Mut
mehr für einen nächsten.

«Heute bereue ich, dass ich mich
nicht schon nach der ersten Trennung
scheiden liess.DieseEheverletzteund
isolierte mich zunehmend. Geprägt
von meiner traditionellen Vorstellung
dachte ich damals: Das sind wohl die
schlechtenTage,dieauszuhalten sind.
Auf dem Standesamt hiess es ja: Ein
ander in guten und schlechten Tagen
treu sein. Mein treues Wesen wollte
dieses Versprechen halten. Ich hatte
diesen Mann ja auch noch lange gern,
trotz seiner Grausamkeiten, so absurd
es klingt.»

Arianeweint.
Ob sie eine Pause möchte, ich das

Fenster öffnen soll, frage ich sie. «Ja,
gerne», antwortet sie in ihrer höfli
chenZurückhaltung.

Wer selbst verlassen werde, ver
lasse später nicht andere, habe ihre
frühere Therapeutin gesagt. Als Säug
ling lag Ariane wegen eines kleinen
Eingriffs im Spital. Dort durfte ihre
Mutter sie nur durch eine Trennschei
be sehen.DieTherapeutinmeinte, die
fehlende körperliche Nähe derMutter
damals könnte neben anderen Fakto
ren eine Rolle dabei gespielt haben,
dass Ariane ihren Mann nicht verlas
sen konnte.
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REFLEXION

Warum erdulden Frauen Gewalt in
Partnerschaften?DieVerzweiflungda
rüber ist zugleich Teil der Stigmatisie
rung gewaltbetroffener Frauen. Denn
in der Debatte schwingt mit: selbst
schuld, wer sich das gefallen lässt.

Ich treffe die Psychotherapeutin
Karin Jochens in ihrerPraxis inZürich.
Siebehandelt seit JahrendurchGewalt
traumatisierteFrauenundschulte frü
her Mitarbeitende von Fachstellen.
«Viele der Frauen, die meist über Jah
re Gewalt erfahren, bleiben, weil sie
nicht anders können. Oftmals aus fi
nanzieller oder emotionaler Abhän
gigkeit oder aus Angst, das Sorgerecht
für die Kinder zu verlieren», sagt Jo
chens. «Frauen fühlen sich ohnehin
oftmals schuldig für die Gewalt. Neh
men sichund ihreBedürfnisse zurück.
Bemühen sich, ihren Partner mög
lichst nicht zu kritisieren.» Zu diesem
diffusen Schuldgefühl trage auch das
Bagatellisieren der Gewalt durch das
Umfeld bei. Kürzlich habe ihr eine Pa
tientin geschildert, wie sie sich über
wand, ihren Freundinnen von der
Gewalt des Partners zu erzählen. Die
se hätten gesagt: «Vielleicht meint er
es nicht so, sprich doch nochmals mit
ihm.»

Hinzu kommt: Der Täter war oder
ist ein geliebterMensch. Viele von uns
kennendasGefühl derVerbundenheit
ineinerPartnerschaft.Undwieschwer
Trennungen fallen. «In gewalttätigen
Beziehungen folgen auf Gewalt
handlungen oftmals intensive Ver
söhnungsphasen, die kitten», sagt Pia
Allemann, CoGeschäftsführerin der
Beratungsstelle für Frauen gegen Ge
walt in Ehe und Partnerschaft (BIF) in
ihrem Büro in Zürich. Trennungen
würden ja allen Menschen schwerfal
len. Ein Umzug stehe an, vielleicht
gingen Freundschaften verloren. In
gewalttätigenBeziehungenahntendie
Betroffenen, dass mit der Trennung
der Schreckenerst beginnt. Es komme
zuDrohungen,Stalking,garTötungen.
«SomeidenmancheFrauenausAngst

dieTrennung. Sie vermuten, der Täter
bleibt berechenbarer, wenn sie mit
ihmzusammenbleiben.»FürdieTren
nungbrauchengewaltbetroffeneFrau
en gemäss der Erfahrung von Alle
mann rund fünf Anläufe.

Wenn sich eine Frau, die sich von
ihremPartner trennenmöchte, an das
BIF wendet, dann arbeitet das Team
von Pia Allemannmit der Betroffenen
eine Art Sicherheitsplan aus. «Wir
überlegen, welche Möglichkeiten die
Frauhat,wennderMannvonderTren
nung erfährt. Kommt sie bei einer
Freundin unter?Oder imFrauenhaus?
Möchte sie Anzeige erstatten und
Schutzmassnahmen erhalten? Ist sie
am Arbeitsplatz vor Stalking ge
schützt?»

Bei den Behörden beobachtet Al
lemann in den letzten Jahren eine
grössere Entschiedenheit, gegen
häuslicheGewalt vorzugehen.Gewalt
inEheundPartnerschaftwurde in der
Schweiz zu einem Offizialdelikt,
Neuerungen im Straf und Zivilrecht
und die 2018 in Kraft getretene Istan
bulKonvention seien entscheidende
Schritte gewesen. Doch den Anforde
rungender IstanbulKonventionkom
medieSchweiznichtumfassendnach,
zum Beispiel in Bezug auf die Rechte
und den Schutz von Migrantinnen
(siehe dazu auch «Das Magazin»
N°39/2021).

Ebenfalls sieht Allemann ein Problem
darin, dass es in der Schweiz kein na
tionalesGewaltschutzgesetzgibt, son
dern die behördlichen Massnahmen
kantonal unterschiedlich geregelt
sind.«IneinigenKantonenberuftman
sichbeihäuslicherGewaltaufdasPoli
zeigesetz. Eine Wegweisung erfolgt
dann nach ähnlichenKriterienwie bei
Fussballfans.»

Wie aber kommt es überhaupt so
weit?Gibt esWarnsignale, die auf spä
tere Gewalt in einer Beziehung hin
deuten? Auchwenn die Anzeichen zu
erst oft subtil sind, so Pia Allemann,
seien sie systematisch erkennbar:

• Verbale Abwertungen: Meist be
ginnendiese lautAllemannmitÄusse
rungenwie«dubist zudick»oder«das
gehört zur Allgemeinbildung, das
müsstestduwissen».Später folgenBe
schimpfungen.

• Isolation: Er überrascht sie mit
einem Ausflug, obwohl er weiss, dass
sie mit einer Freundin verabredet ist.
Sie traut sich nicht, ihm abzusagen.
«Mehren sich solcheSituationen,wird
sie von ihrem Umfeld isoliert», sagt
Allemann.

• Kontrollwahn: Das Handy der
Partnerin durchsuchen, ihre Post le
sen, sie regelmässig bei der Arbeit an
rufen.PiaAllemannkenntdasBeispiel
einer Frau, die daheimauf derToilette
die Türe nicht schliessen durfte.

Frauen in Gewaltbeziehungen befürchten oft, dass der Schrecken
mit der Trennung erst beginnt.
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Aus solchen Formen von psychischer
Gewalt entsteht physische Gewalt.
Letztere zeige sich häufig zuerst im
Zerschlagen von Gegenständen und
mündedann inGewalt gegendie Part-
nerin. Viele der Fälle, denen Pia Alle-
mann imBIFbegegnet, verlaufennach
diesem Muster. Dabei sei auffällig:
«Abwertungen oder Isolation empfin-
den viele Frauen schlimmer als die
physischeGewalt.»

Doch fällt es vielen Frau schwer,
psychische Gewalt zu beschreiben.
Das merkte ich auch in meinem Ge-
sprächmiteinerweiterenBetroffenen.
Auch mit ihr sprach ich imMai, eben-
falls in der Beratungsstelle. In unse-
rem gut zweistündigen Gespräch tat
sie sichschwer,diepsychischeGewalt,
die von ihrem Stiefvater ausging, in
Worte zu fassen. Sie berichtete von
ähnlichen Anzeichen wie Ariane. Ihr
Stiefvater rastete wegen Banalitäten
aus, machte abwertende Aussagen,
behaupteteDinge, die nicht stimmen.

Psychische Gewalt ist auch des-
halb schwer als solche zu erkennen,
sagtPsychotherapeutinKarin Jochens,
weil sie nicht unbedingt als Gewalt er-
lebt wird. Körperliche Gewalt hin-
gegen werde eindeutig als Übergriff
empfunden. «Die Folgen langjähriger
psychischer Gewalt sind oft schwieri-
ger zu behandeln, weil sie bei einigen
Opfern Teil ihrer Persönlichkeit ge-
worden sind.»

Die deutsche Journalistin Antje
Joel erzählt in ihrem Sachbuch «Prü-
gel. Eine ganz gewöhnliche Geschich-
te häuslicher Gewalt» aus ihren zwei
Beziehungen mit gewalttätigen Män-
nern. Joel widerspricht der gängigen
Annahme, Täter seien grobe Kerle,
ebenfalls, dass häusliche Gewalt ein
Problem spezifischer Kreise sei. Sie
schreibt: «Gewalt gegen Frauen ist
keine Verirrung aus dem Reich der
Unterschicht, der Alkohol- und Dro-
genkranken, Psychopathen oder ex-
zentrischen Rockstars. Sie ist der ganz
gewöhnlicheWahnsinn.»

Und dieser gewöhnliche Wahn-
sinn, so erkannte ich, existiert auch in
meinem Umfeld. Drei Frauen fallen
mir ein, die psychische oder physische
Gewalt in Partnerschaften erlitten.
Eine davon ist eine Freundin, die ich
seit meiner Jugend kenne. Sie ver-
stand, wie auch ich, erst Jahre nach
ihrer Trennung, dass die «cholerische

Art» ihres Ex-Partners einen Namen
hat:häuslicheGewalt.NachderLektü-
re von Joels Buch erkannte ich auch,
wie stereotyp meine eigene Vorstel-
lung gewaltbetroffener Frauen war:
mangelnde Selbstbestimmung, fi-
nanziell oder sozial abhängig von
einem Mann. So aber waren weder
meine Freundin noch meine beiden
Gesprächspartnerinnen. Antje Joel
schreibt dazu: «Ein kontrollsüchtiger
Mann sucht sich gezielt eine graue
Maus, die er dann leicht beherrschen
kann? So simpel ist es nicht. Ein kont-
rollsüchtiger Mann sucht sich eine
schöne, kluge und, ja, auch das: eine
starkeFrau.EineFrau,dieervorzeigen
kann.ErwilleineFrau,die ihnerhebt.»

ZUSAMMENBRUCH

Über zehn Jahre nach ihrem Tren-
nungsversuch, die Kinder hatten in-
zwischen ihre Matura, klappte Ariane
eines Tages bei der Arbeit zusammen.
Sie rang nach Luft, wurde bewusstlos.
IhreKolleginnen leisteten ersteHilfe.

Der Grund: eine Lungenentzün-
dung.Danach litt sieanHerzrasenund
Schlaflosigkeit,war fürMonate krank-
geschrieben. Die Krankenversiche-
rung legte ihr einen Klinikaufenthalt
nahe, nachdem eine Erschöpfungs-
depressiondiagnostiziertwordenwar.
Erstwehrte sie sich,wollte nichtwahr-
haben, dass sie krank war und Hilfe
brauchte. Schliesslich gestand sie sich
ein, über Jahre zuviel gearbeitet zuha-
ben, aber nicht, was der eigentliche
Auslöser für ihre gesundheitlichen
Probleme war: die jahrelange Gewalt
in der Ehe. «In der Behandlung er-
kannte ich,dass ichmir innerlicheinen
Panzer zugelegt hatte, um zu funktio-
nieren.DurchdieTherapienfieldieses
Konstrukt in sichzusammen.Erstmals
erfuhr ich Fürsorge und lernte Selbst-
sorge.»

Wochentags war Ariane in statio-
närer Behandlung, an denWochenen-
den zu Hause, wo das Verhalten ihres
Mannes unverändert blieb. Auchwäh-
rend ihrer Krankheit machte sie die
Wäsche, kochte und putzte. Du hockst
ja sonst nur herum, habe er gesagt.

In dieser Zeit hatte er wieder eine
Freundin. Angebandelt hatte er mit
ihr, als Ariane in derKlinikwar. Als sie
es ahnte undnachfragte, gab er es zu.

Arianes Therapeut wusste nichts
von der Gewalt zu Hause. Sie erzählte
ihm nur von der beruflichen Überlas-
tung. Er schlug ein gemeinsames Ge-
spräch mit ihrem Mann vor, da es in
diesem Programm üblich war, Ange-
hörige einzubinden.

Ihr Ehemann sei so geladen ge-
wesen in diesem Gespräch, erzählt
Ariane, siehabesich für seinAuftreten
geschämt.Als siemit ihremTherapeu-
tenwieder alleine war, habe dieser ihr
geraten, sich von ihremMann zu tren-
nen.Arianehabe ihmgeantwortet: Ich
bin eine verheiratete Frau, ich will
mich nicht trennen.

Was sie dem Therapeuten gegen-
überaberzugab:dasssiegernezuHau-
se ein eigenes Zimmer hätte – so wie
ihr Mann –, um sich zurückzuziehen.
Schon einmal hatte sie versucht, ein
Zimmer für sich einzurichten, aber er
stellte sich dagegen. Der Therapeut
bestärkte sie, das erneut anzugehen.

Nachdem die Behandlung abge-
schlossenwar, bat Ariane ihrenMann,
seine Sachen aus dem einen Zimmer
wegzuräumen, was er nur widerwillig
tat. Als sie das Zimmer neu streichen
wollte,beganner,denRaummitMate-
rial zu verstellen, werkelte darin her-
um, beharrte auf unnötigen Arbeiten.
«Er blockierte das Zimmer, damit ich
es nicht beziehen konnte. Wenn ich
das erzähle, das klingt doch wie in
einem Irrenhaus.»

In dieser Zeit erfuhr Ariane von
ihrer Schwiegermutter, dass er ein
paar Tage verreisen werde. Während
er weg war, räumte Ariane das Zim-
mer, strich es mit einer Freundin und
liess einSchloss anderTürmontieren.
Gerade als sie ihre Sachen in das Zim-
mer räumenwollte, kam er nach Hau-
se. «Er schaute irritiert, sagte etwas
wie, ich hätte keinRecht dazu.»

Arianes neues Zimmer stand für
ein Stück Freiraum. Das ertrug er
nicht.

Sie spricht schneller, ihrer Stimme
klingt zuversichtlicher, als sie von der
Zeit nach der Behandlung erzählt.

Ein paar Tage nachdem sie ihr
Zimmer fertig eingerichtet hatte, fand



D
A
S
M

A
G
A
Z
IN

N
°0

4
—

20
22

26

sie eines Morgens ein verschlossenes
Kuvert aufdemTisch. Sie las ihrenNa
men in seiner Handschrift. In einem
langen Brief schrieb er, dass sie un
erträglichseiund ihnschlechtbehand
le. Erwolle die Scheidung.

Ob sie erleichtert war, als sie den
Brief las, frage ich.

«Nein, ich war schockiert. Die Er
leichterung kam erst später. Ich fragte
mich:Waswird jetzt ausmir?»

Obwohl sie über Jahreunglücklich
war und die Kinder inzwischen er
wachsen?

«Ja. Seine Vorwürfe verletzten
mich, auchwenn nichtsWahres daran
war.Abermirwarklar:Das ist jetzt das
Ende.»

In der Zeit nach demBrief, erzählt
Ariane, sagte er immer wieder Sätze
wie: «Du bist beschränkt.» «Mit dir
kannmannicht reden, damussman ja
eine Freundin haben.» Vermehrt
schubste er sie vonhinten. Sie gingnur
noch aus ihrem Zimmer, wenn er weg
war. Das ältere Kind studierte inzwi
schen im Ausland, das jüngere jobbte
und war selten zu Hause. «Ich war
ständig alarmiert. Einmal registrierte
ich, dass seine Sammlung an Küchen
messernnicht an ihremPlatzwar. Ver
mutlich hatte das nichts zu bedeuten,
aber in meiner Angst fragte ich mich:
Was,wenn…?»

NIEDERTRACHT

Zu Hause fühlte sie sich nur noch in
ihrem Zimmer sicher. Sie schloss es
immer ab. Als sie das einmal nicht tat
undnebenan etwas holte, hörte sie die
Türe zu ihremZimmer aufgehen.

Er stand bereits darin, als sie zu
rückeilte,undschautesichwortlosum.
Sie forderte ihn auf, das Zimmer zu
verlassen. Als er Richtung Türe ging,
griff sie zur Türfalle, um sofort abzu
schliessen, sobald er draussenwar.Da
packte er Ariane und schleuderte sie
gegen dieWand.

Davon bekam sie blaue Flecken
am Rücken. Sie verzichtete auf eine
Anzeige. «Nervlich war ich am Ende,

wollte nur meine Ruhe bis zur Schei
dung.»Immerhin liesssiedieHämato
me von ihrem Arzt in einem Bericht
festhalten. Inzwischen hatte sie verin
nerlicht, alle möglichen Beweise zu
dokumentieren.

Nach diesem Vorfall verkündete
ihr Mann, er werde ein paar Monate
woanders wohnen. Er mache Ferien
von ihr.Trotzdemschauteer gelegent
lich zu Hause vorbei. Einmal kam sie
nach Hause, da lag ihre Sporttasche
ausgeleert am Boden, ein andermal
wardie frischgewascheneundgefalte
teWäsche auf demKüchenboden ver
streut. Ein anderes Mal fand sie die
Scherben ihrer liebsten Keramikstü
cke vor. Traf sie ihn imHaus an, wenn
erherumgeisterte, bauteer sichvor ihr
auf.

IndieserZeit reichteerausserdem
die Scheidungsklage ein.

An einem Abend übernachtete er
doch in der Wohnung. Sie waren zu
sammen an einem Familienanlass ge
wesen, es war spät geworden. Ariane
ging in die Küche, um etwas zu ver
stauen. Plötzlich spürte sie einen
Schlag am Hinterkopf. Sie zuckte zu
sammen. Neben ihren Füssen landete
einGegenstand,dener ihrandenKopf
schmiss. Als Ariane sich umdrehte,
blicktesie inein fratzenhaftesGesicht.
«Ersahaus,alswäreer ineinemWahn.
Nichtmehr er selbst.»

AmnächstenMorgenwar erweg.
Von da an hatte Ariane immerzu

diesen hasserfüllten Blick vor Augen.
Sie grübelte. Empfand eine Angst, die
neu war. Anders als die ihr vertraute.
EineAngst, die sie lähmte.

EineWoche verging.Dannwusste
Ariane: Heute tue ich es. Sie fuhr zu
einem Polizeiposten weit weg von
ihrem Wohnquartier. Als sie vor dem
Eingang stand, verliess sie der Mut
wieder. Sie setzte sich auf die nächste
Strassenbank. Sollte sie ihn wirklich
anzeigen?

SiegingzurückzumPolizeiposten.
Zurück zur Parkbank.
ZumPolizeiposten.
«Als ich endlich hineinging und

beim Empfang stand, stotterte ich,
mein Mann habe einen Übergriff ge
macht, ichwolleAnzeige erstatten. Im
Büro eines jungen Polizisten beant
wortete ich Fragen. Ich erinnere mich
nicht mehr, was ich dachte, was ich
empfand,wie ichüberhauptnachHau

se kam. Ich hatte meinen Mann ange
zeigt. DenVatermeiner Kinder.»

Die Polizei verwies Ariane an eine
Beratungsstelle für gewaltbetroffene
Frauen – dazu ist die Polizei seit dem
2009 in Kraft getretenen Opferhilfe
gesetz verpflichtet. Mit Arianes Ein
verständnis gingen ihre Kontaktdaten
an eine Beratungsstelle ihrer Wahl,
von der sie dann kontaktiert wurde.
«Dort spürte ich:Hier glaubtmanmir.
Ich hätte das nie alleine geschafft. Ich
kanntemeineRechte gar nicht.»

Als er von der Anzeige erfuhr,
droht ihr Mann Ariane, er werde sich
rächen.

Bei der polizeilichen Befragung
stritt er alles ab.Erbehauptete, siehät
te ihn angezeigt, weil sie die bevor
stehende Scheidung nicht verkrafte.

Die Polizei verordnete eine Weg
weisung. Er durfte die Wohnung vier
zehn Tage lang nicht mehr betreten.
Daran hielt er sich. Mithilfe der Bera
tungsstelle beantragte sie erfolgreich
eine Verlängerung der Wegweisung
umweiterevierzehnTage.SeinAnwalt
verschob in dieser Zeit den Gerichts
termin für die Scheidungsklagemehr
mals. Als die Schutzmassnahme aus
lief, zog Arianes Mann wieder in die
gemeinsameWohnung ein.

An einem Abend drängte er sie
beim Kochen in der Küche zur Seite.
Ariane erinnert sich an das Datum,
weil sie Ereignisse wie diese in ihrem
Tagebuch festhielt, um sich «Luft zu
verschaffen». Ariane gewährte mir
Einblick in die entsprechenden Seiten
ihres Tagebuchs.

Er wolle auch kochen, murmelte
er. Er griff zu einemRüstmesser, dreh
te sichruckartigzuAriane.DasMesser
streifte ihren linkenUnterarm. Ariane
rannte aus der Küche, griff zum Tele
fon, um die Polizei anzurufen, liess
aber gleichwieder davon ab.

«Ich fürchtete, er dreht komplett
durch. Zudem fehlte mir die Kraft, er
neut bei der Polizei auszusagen. Ich
mochte nicht wieder so aufgewühlt
sein, mir nicht von ihm anhören müs
sen, ich hätte ihn angegriffen. Ich
konnte nichtmehr. Heute aber bereue
ich, ihn nicht nochmals angezeigt zu
haben.DasMesserwareineandereDi
mension als alles zuvor.»

Sie schloss sich in ihrem Zimmer
ein. In ihrem Unterarm klaffte eine
Schnittwunde. Sie versuchte, sie zu
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fotografieren. Später aber fand sie die
Bilder nicht auf ihrem Handy. Viel
leicht hatte sie sich in der Aufregung
vertippt. Oder er hatte die Bilder ge
löscht.

Sie konfrontierte ihn mit seiner
Tat. Zuerst behauptete er, nur ver
sehentlich habe er siemit demMesser
gestreift, später, Ariane sei selbst in
dasMesser gelaufen.

Die Angst vor dieser «schwer
greifbaren» Gewalt, die sie «aus dem
Hinterhalt erwischte», löstebeiAriane
erneut medizinische Beschwerden
aus.

«Er wollte sein Gesicht nicht ver
lieren, darum prügelte er mich nicht
spitalreif. Das hätte ihn entlarvt. Doch
spürte ich: Erwar nahe dran.»

EinpaarMonatenachseinerRück
kehr in die Wohnung kam es endlich
zum Gerichtstermin, wo der Tren
nungsentscheid fiel. Drei Monate spä
ter sollte dieser rechtskräftig werden.
Zu Beginn der Verhandlung sagte sein
Anwalt, so erzählt Ariane, die Gründe
fürdieWegweisungseinesMandanten
seien unbestritten. Aber diese Frau
habe ihn auch ständig provoziert. Nie
mand imSaal habe etwas erwidert.

«Niemand sagte etwas, nie
mand», sagtAriane inunseremlangen
Gespräch im Mai. «Moment mal,
dachte ich dann zu Hause. Bedeutet
das, Provokation legitimiert, einer
Frau Gewalt anzutun? Ich habe ihn
nicht provoziert. Und selbst wenn ich
ihn provoziert hätte, legitimiert das
seine nachgewiesenen Übergriffe?
Nein.Unddarumrede ich auchmit Ih
nen. Dass ein Anwalt vor Gericht so
eine Aussage macht, die Richterin
schweigt, erschüttertemich.»

Einen Monat nach unserem zwei
ten Gespräch in der Beratungsstelle
treffenwirunsaneinemschwülenTag
im Juni erneut, diesmal in einem ruhi
gen Park in derNähe ihresWohnquar
tiers. Erst hatte sie mich zu sich nach
Hause eingeladen, später schickte sie
mir eine Nachricht, schlug den Park
vor. Sie brauche räumliche Distanz,
um offen zu sprechen, sagt sie ent
schuldigendvordemPark.Ausserdem
könnesie zuHausenicht frei erzählen,
weil ihr Sohn, der nochmit ihr wohnt,
derzeit online studiere. Sie erzählte
ihren Kindern nicht, dass sie ihre Ge
schichteöffentlichmacht.Dennvieles,
was siemir erzählt, sagt Ariane, wüss

ten ihreKindergarnicht. Siewolltedie
beiden nie in dieseGeschichte hinein
ziehen.

Als wir an diesem Junitag von der
bevorstehenden Scheidung sprechen,
ergänzt Ariane eine Erkenntnis zu
ihrer Erfahrung bei Gericht. Sie habe
früher geglaubt, ein Gericht sorge für
Gerechtigkeit. Allerdings werde dort
nicht ineinerArt verhandelt,wie siees
als fair empfinde.Man versuche nüch
tern,mitFakten,eineEinigungherbei
zuführen.Wie sichBetroffene fühlten,
interessierewenig.«FüreineVerurtei
lung bei häuslicher Gewalt braucht es
massive Gewalt. Für die blauen Fle
cken, die er mir durch den Stoss zu
fügte,mussteerblosseinekleineGeld
strafe zahlen. Dafür, dass ermir einen
Gegenstand an den Hinterkopf
schmiss, bekam er wegen Mangel an
Beweisennichts.»DerStrafbefehl,der
diesen Entscheid festhält, liegt dem
«Magazin» vor.

Ein Täter wird angezeigt, doch
passiertnachhernichts.DiesesGefühl
derOhnmacht kennenvieleOpfer von
häuslicher Gewalt. So hat eine Studie
aus dem Kanton Zürich ergeben, dass
zwar in92ProzentderFällehäuslicher
Gewalt zwischen 2007 und 2016, in
denen polizeiliche Schutzmassnah
menerfolgten,auchStrafverfahrener
öffnet wurden. Doch rund 80 Prozent
davon wurden ohne strafrechtliche
Konsequenzen eingestellt.

SCHEIDUNG

Wenige Jahre vor ihrer Pensionierung,
als die Trennung rechtskräftig wurde,
trat für Ariane die grosse Erleichte
rung ein. Er musste ausziehen. Gleich
am nächsten Morgen liess sie das
Schloss an derHaustüre auswechseln.
Danach putzte sie jeden Winkel der
Wohnung. «Es war, als würde ich so
meinenSchmerz,dieGewalt,dieFrau
engeschichten aus den Räumen ver
bannen.»

Ariane lebt inzwischen seit über
zwei Jahrengetrennt von ihremMann.
Siemuss nur noch das Scheidungsver
fahren hinter sich bringen, in dem es
um die Aufteilung des gemeinsamen

Vermögens geht. Die Zeit ohne ihn in
derWohnung, sagt Ariane, war für sie
eine Zeit der Erkenntnis: Nachdem er
ausgezogenwar, spürte siedieErleich
terung, auch körperlich. Ihre innere
Unruheunddie ständigeAlarmbereit
schaft legten sich. Erstmals in all den
Jahren war Ariane wirklich überzeugt:
Gut, ist erweg.

«Heute werfe ichmir vor, dass ich
ihn gewähren liess. Ich hätte für mich
selbst einstehenmüssen.» Doch Aria
ne war gelähmt von ihrer Scham. Von
der Scham – sie könne es kaum aus
sprechen, sagt sie –, so einenMann an
ihrer Seite zu haben. Von der Scham,
dass ihr als «starker Frau» das passie
re.UndvonderScham,dereinst alsge
schiedene Frau dazustehen. «Als jun
ge Frau trat ich aus der Kirche aus und
glaubte, ich sei nun frei. Doch in der
EheundalsMuttermerkte ich: Ichhat
te die religiösen Glaubenssätze mehr
verinnerlicht, alsmir liebwar.»

Als wir an diesem schwülen Tag
im Juni auf der Parkbank sitzen, frage
ich sie, ob sie mit der Scheidung diese
Ehe endgültig hinter sich lassen kann.

«Ja, darauf freue ich mich. Die
Kinder sind erwachsen, es geht nur
noch um Finanzielles. Aber ich stehe
auchmit einer bitteren Erkenntnis da.
So eine Lebensgeschichte wollte ich
nie. Es ist, als hätte ich die Hauptrolle
in einem traurigen Film gespielt. Lan
ge glaubte ich, er wäremein Prinz. Ich
hatte diesenMann so gerne.»

Vielleicht begegne ihr jemand an
deres, den sie auch mögen werde, er
widere ich.

«IchhatteeineLiebeskarte zuver
geben. Er bekam sie. Ich gebe alles
oder nichts. Für immer und ewig, so
kitschig es klingt. Als meine Tochter
bei ihremersten Liebeskummerwein
te, tröstete ich sie. ‹Wo sind die guten
Männer?›, schluchzte sie. Und ich
dachte: Sie fragt zurecht.»

TUĞBA AYAZ ist Reporterin und
schreibt regelmässig für «DasMagazin».

ayaz.tugba@icloud.com


